
FRANK HERRMANN

LONDON ! David Blunkett
hatte seine spezielle Therapie,
um sich Frust von der Seele zu
reden. An jedem Wochenende
sprach er auf Tonband, was er
in den Tagen zuvor an Nerven-
schlachten und Intrigen, an Sit-
zungsroutine und Ärger er-
lebte. Die Methode scheint ge-
holfen zu haben, denn stolze
neun Jahre war Blunkett Mi-
nister, zuständig für Bildung,
für Inneres und zuletzt für Ar-
beit. Ein Schwergewicht im Ka-
binett Tony Blairs. Und was da-
bei am meisten zählt, ist der
Beweis, dass jemand ein Spit-
zenamt auch dann ausüben
kann, wenn er von Geburt an
blind ist.

Allein diese Erfahrung hätte
ausgereicht, um einen dicken
Wälzer zu schreiben. Einen Be-

hindertenbonus aber will Blun-
kett nicht. „Niemand wird aus
Mitleid Minister“, sagt er. Poli-
tik sei ein raues Geschäft. Des-
halb verdichtete er seine Ton-
bänder zu einem Buch, das die
Schlangengrube eines Regie-
rungsviertels schonungslos
schildert, den Streit, die Win-
kelzüge, das Beleidigtsein zwi-
schen Kollegen.

Rau und hart zu sein, das
sagt man auch Blunkett nach.
Und es hat wohl Gründe: Mit
vier musste er in ein Blindenin-
ternat, dessen lange, eiskalte
Korridore er als schrecklich
empfand. Als er zwölf war, fiel
sein Vater, ein Arbeiter der
Gaswerke, in einen Kessel voll
siedenden Wassers und starb.
Der Heranwachsende lernte
bittere Armut kennen, zog
sich mit enormer Willenskraft
aus dem Schlamassel, stu-

dierte und machte Karriere bei
der Labour Party. Eine Lebens-
leistung, die höchsten Respekt
abnötigt, die Blunkett aber

auch dazu verführt, über Zeit-
genossen, die sich weniger
quälen mussten, nicht so hart
zu sich selbst sind wie er,
schnell abfällig zu reden.

So ist es nur logisch, dass
sein Tagebuch („The Blunkett
Tapes“) die Gemüter erregt.
Dabei hat er das pikanteste Ka-
pitel sorgfältig umschifft,
seine stürmische Liebesaffäre
mit der US-Verlegerin Kimber-
ley Quinn. Wellen schlagen
die 850 Seiten aus einem ande-
ren Grund. An der Themse
geht eine Ära zu Ende, die Ära
Blairs, wenn nicht New La-
bours. Man hält Rückschau,
zieht Bilanz, flickt dem einen
oder anderen Parteifreund
nachträglich am Zeug.

Unter den Labour-Granden
ist der Mann aus Sheffield der
Erste, der abrechnet – und den
Premier im Wartestand gezielt

attackiert. Dem Schatzkanzler
Gordon Brown, der bald Kabi-
nettschef sein wird, wird es
gar nicht gefallen, wie ihn
Blunkett als feigen Opportunis-
ten beschreibt. Als es galt, für
oder wider den Irakkrieg Stel-
lung zu beziehen, habe Brown
das Thema gemieden wie eine
heiße Kartoffel. Erst als
„Tony“ ihn feuern wollte,
habe er sich bequemt, ein paar
zustimmende Worte zu mur-
meln. Auch „Tony“ dürfte die
Memoiren heimlich verflu-
chen, denn darin gibt sein
Freund freimütig zum Besten,
dass der Fußballfan in 10
Downing Street seit 1988 an
Herzproblemen leidet.

Ein gewisser Martin Narey
wiederum flucht in aller Öf-
fentlichkeit. Unter dem Innen-
minister Blunkett war Narey
Gefängnisdirektor, und weil

ihn sein damaliger Vorgesetz-
ter als Weichei verspottet, skiz-
ziert er ihn als Choleriker übel-
ster Art. Im Herbst 2002, wäh-
rend einer Häftlingsrevolte in
der Kleinstadt Lincoln, soll
Blunkett ins Telefon gebrüllt
haben, man möge die Aufsässi-
gen mit Maschinengewehren
niedermähen. „Ich war bereit,
die Armee einzusetzen“, ver-
teidigt er sich, „von Niedermä-
hen war keine Rede“.

So ziemlich der Einzige, der
Freude an den Enthüllungen
haben dürfte, ist Charles, der
Thronerbe. Er kommt blen-
dend weg. Als Freund exquisi-
ten Humors spaziert der Prinz
mit dem Politiker durch sei-
nen Biogarten. Bezaubernd,
dieser Lavendelduft,
schwärmt Blunkett. Sagt Char-
les: „Sie irren sich, das ist
mein Aftershave“.

Herr Präsident, wie wichtig ist
die Kosovo-Frage für die Bürger
Serbiens?

Tadic: Sehr wichtig, denn der
Kosovo ist nicht nur Teil unse-
rer Gesichte, sondern auch un-
serer Identität. Serbien will
das Schicksal der Kosovo-Alba-
ner nicht lenken. Aber es hat
ein legitimes Recht darauf,
seine Grenzen zu verteidigen.

Hat Serbien nach allem, was
unter Milosevic geschehen ist,
überhaupt noch ein morali-
sches Recht auf den Kosovo?

Tadic: Es ist zu einfach zu be-
haupten, die Serben hätten
Schuld am Krieg gehabt, ge-
nau wie nicht nur die Albaner
schuld sind. Verantwortung
tragen einzelne Personen, die
ihre Namen und ihre Vorna-
men haben.

Glauben Sie, dass die Unab-
hängigkeit des Kosovo schon
beschlossene Sache ist?

Tadic: Ich habe schon viele
verloren geglaubte Schlachten
gewonnen, ich ergebe mich
nicht. Aber ich muss auch die
Realität anerkennen. Es geht
nicht darum, ob der Kosovo
unabhängig wird oder nicht,
sondern ob wir eine dauer-
hafte Lösung für die Zukunft
finden. Die Strategie der inter-
nationalen Gemeinschaft erin-
nert mich an einen Arzt, der
einfach eine Salbe auf das Ge-

schwür seines Patienten
streicht, ohne dessen Krank-
heit wirklich zu heilen.

Warum setzen Sie sich für vor-
gezogene Präsidentschaftswah-
len in Serbien ein?

Tadic: Sie unterhalten sich
mit einem Mann, der verant-
wortlich gemacht werden
kann für den Verlust eines
Teils des Territoriums seines
Landes, für den Verlust eines
Teils der Identität seines Vol-
kes. Da brauche ich die volle
Unterstützung der Bürger.

Was erwarten Sie für die Zu-
kunft der Region?

Tadic: Sollte der Kosovo unab-
hängig werden, hätte das eine
Destabilisierung des gesamten

Balkans zur Folge. Ein Funke
genügt, um den Exodus der
Serben aus dem Kosovo auszu-
lösen. Doch so lange der
Strom derer, die ihre Heimat
verlassen, länger ist als der
Strom derer, die zurückkeh-
ren, haben wir hier keine Per-
spektive. Es herrscht ein enor-
mes Misstrauen zwischen Ser-
ben und Albanern, meine
Rolle ist da die einer Brücke.
Ich weiß nur nicht, wie lange
diese Brücke halten wird.

STEFAN EHLERT

NAIROBI ! Das Treffen der
Kandidaten verläuft nicht ge-
rade in entspannter Atmo-
sphäre. „Wieso versuchen Sie,
mich umzubringen?“, fragt
Jean-Pierre Bemba. „Sie wer-
den mir nicht glauben, aber
ich wollte Sie nie umbringen“,
entgegnet Joseph Kabila,
„aber hören Sie auf, mich als
Ausländer zu beschimpfen!“
„Und Sie! Hören Sie gefälligst
auf, mich als Kannibalen dar-
zustellen!“, schäumt Bemba.

Seit diesem Dialog im Präsi-
dentenpalais in Kinshasa sind
fünf Wochen vergangen. Seit-
dem sind die Spannungen ge-
wachsen. Am Sonntag sollen
rund 2,5 Millionen Wähler in
einer Stichwahl über den künf-
tigen Präsidenten der Demo-
kratischen Republik Kongo
entscheiden. Amtsinhaber Ka-
bila und sein Vizepräsident
Bemba haben wenig unter-
nommen, ihre Anhänger zu

mäßigen. Und die Militarisie-
rung insbesondere in der
Hauptstadt Kinshasa hat be-
drohliche Ausmaße angenom-
men. Kabila besetzte jetzt das
Amt des Innenministers und
das des Gouverneurs von Kins-
hasa jeweils mit vertrauten Mi-
litärs. Zudem werden weitere
Waffenlieferungen erwartet.

Kritiker befürchten, dass
beide Seiten trotz der Anwe-
senheit von 17000 Blauhel-
men und 1000 europäischen
Soldaten versuchen könnten,
die Macht mit militärischen
Mitteln zu erlangen – spätes-
tens wenn am 19. November
das Ergebnis verkündet wird.
Schlimmstenfalls könnten die
Kämpfe zwischen Kabilas und
Bembas Männern von Kins-
hasa aus auf die Provinzen
übergreifen, meinen Kongo-
Experten. Im August hatte es
bereits in der City Gefechte
zwischen den Garden Kabilas
und Bembas gegeben. 30 Men-
schen starben. Erst das Eingrei-

fen internationaler Truppen
stoppte das Blutvergießen.

Bemba (43) ist in Kinshasa
und im Westen des Landes be-
liebt, während Kabila (35) am
30. Juli im Osten haushoch ge-
wann. Als Favorit für den 29.
Oktober gilt Kabila, der schon
in der ersten Runde mehr als
40 Prozent der Stimmen auf
sich ziehen konnte. Mit dem
81-jährigen Antoine Gizenga,
der bereits unter Patrice Lu-
mumba vor mehr als 40 Jah-
ren als Vize-Premier diente,
hat er einen wichtigen Verbün-
deten gewonnen. Der Sohn
des gestürzten Diktators Mo-
butu, Francois Joseph Mobutu
Nzanga, hat sich ebenfalls auf
Kabilas Seite geschlagen. Er
ging aus dem ersten Wahlgang
als Vierter hervor. Die Stim-
menanteile Gizengas und Mo-
butus dürften Kabila leicht zur
absoluten Mehrheit verhelfen.

Da der Wahlkampf ohne Pro-
gramme und Inhalte geführt
wird, setzen die Parteistrate-

gen auf Versprechungen und
Geschenke. 1500 Matratzen
für ein Krankenhaus lässt ein
Kabila-Vertrauter schon mal
in Mbuji-Mayi anliefern. Sein
Präsident verspricht den ver-
armten Provinzen Strom, Stra-
ßen, Bildung, obwohl das Ka-
binett in den vergangenen Jah-
ren 98 Prozent des Budgets in-
nerhalb Kinshasas und für
Waffenkäufe verbraten hat.

Die UN-Mission Monuc und
die europäische Eingreif-
truppe Eufor versuchen seit
den Gefechten im August, Ka-
bilas und Bembas Garden un-
ter Kontrolle zu halten. Ge-
meinsame Patrouillen wurden
vereinbart. Deutschlands Eu-
for-Befehlshaber Karl-Heinz
Viereck gibt sich „relativ opti-
mistisch“, dass die Stichwahl
friedlich verlaufe. Man sehe
„guten Willen auf allen Sei-
ten“. Die 780 deutschen Solda-
ten der Eufor würden wie ge-
plant Weihnachten wieder zu
Hause sein.  Anzeige

BERLIN ! Was ist typisch
deutsch? Pünktlichkeit? Hu-
morfreiheit? Grübelei? Oder
doch eher die fröhliche Welt-
läufigkeit aus den Zeiten der
Fußball-WM? Eine endgültige
Antwort auf diese Frage wird
es wohl nie geben, doch eins
steht fest: Wie man in der Welt
über die Deutschen denkt, das
hängt ganz wesentlich von
den hier arbeitenden ausländi-
schen Journalisten ab.

Grund genug also für Bun-
desaußenminister Frank-Wal-
ter Steinmeier (SPD), gestern

bei der Feierstunde zum 100-
jährigen Bestehen des Vereins
der ausländischen Presse
(VAP) vorbeizuschauen. Der
Verein wurde am 30. Juni
1906 in Berlin gegründet. Die
heute gut 400 Mitglieder kom-
men aus mehr als 60 Nationen
aller Kontinente.

Die Bundesregierung wün-
sche sich eine kritische Be-
richterstattung der ausländi-
schen Korrespondenten, die
nichts beschönige, aber auch
nichts weglasse, sagte Stein-
meier. Sie wolle im Gegenzug

ein verlässlicher Partner sein.
Dabei sehe sich Deutschland
selbst heute „als zivile Mittel-
macht im Herzen Europas“.

Soweit zur Selbstsicht, aber
was sagen die Korresponden-
ten? Für „typisch deutsch“ hal-
ten ausländische Kollegen of-
fenbar ewige Reflexion und
Selbstanalyse. „Selbstzerflei-
schung“ nennt es Jorn Mikkel-
sen, ehemals Deutschland-
Korrespondent und heute
Chefredakteur der dänischen
„Jyllands-Posten“. Wenig vor-
teilhaft auch der Eindruck der

Amerikaner: „Deutschland
braucht Reformen, aber will
dafür nicht bezahlen“, so Judy
Dempsey („International He-
rald Tribune“). Und die Polen
fürchten, Berlin könne sich
mit Moskau über den Kopf des
Nachbarn hinweg verständi-
gen – so Piotr Jendroszczyk
von der „Rzeczpospolita“.

Immerhin: Einig sind sich
die Korrespondenten darin,
dass sich während der Fuß-
ball-WM ein neues, fröhliches
Deutschland der Welt präsen-
tiert habe. M.T./hlo

Das Leben in der Schlangengrube
Neun Jahre lang war David Blunkett Minister – jetzt rechnet er mit manchen seiner Kollegen schonungslos ab

„Ich muss die
Realität anerkennen“
Tadic-Interview zum Status des Kosovo

LONDON ! Großbritannien
will die Zuwanderung von Bil-
lig-Arbeitskräften aus den
künftigen EU-Mitgliedslän-
dern Bulgarien und Rumänien
einschränken. Innenminister
John Reid gab bekannt, dass
ungelernte Einwanderer aus
beiden Nationen nur in der
Landwirtschaft und der lebens-
mittelverarbeitenden Indus-
trie angestellt werden dürfen.
Für Selbstständige gibt es
keine Beschränkungen. rts

Sanktionen in
Frage gestellt

WASHINGTON ! Im Konflikt
mit Nordkorea hat der Chef
der Internationalen Atomener-
giebehörde, Mohammed elBa-
radei, die UN-Sanktionen ge-
gen das Land in Frage gestellt.
Auch mit Blick auf Iran for-
derte der Friedensnobelpreis-
träger verstärkte Bemühungen
um einen Dialog mit Ländern,
die sich um hochsensible Nu-
kleartechnologie bemühten.
Er äußerte sich „absolut über-
zeugt“ davon, dass mit der
Führung in Pjöngjang eine Ver-
einbarung möglich sei. rts

Siedler bauen
auf Privatland

TEL AVIV ! Jüdische Siedler
errichten im besetzten West-
jordanland weiter Häuser auf
Grundstücken von Palästinen-
sern. Wie die israelische Zei-
tung „Haaretz“ berichtete,
zeige eine als geheim einge-
stufte Untersuchung der israe-
lischen Armee, dass es in dut-
zenden jüdischen Siedlungen
eine ungebremste, auch nach
israelischem Recht illegale
Bautätigkeit gibt. In den Unter-
lagen der israelischen Verwal-
tung im Westjordanland fehl-
ten Informationen darüber, da
mehrere ranghohe Mitarbeiter
Daten gelöscht hätten, weil sie
mit den jüdischen Siedlern
sympathisierten. dpa

Fragenkatalog
für neue Minister
STOCKHOLM ! Nach dem
Regierungsskandal um ille-
gale Beschäftigung und
Schwarzsehen in Schweden
hat Ministerpräsident Fredrik
Reinfeldt zwei neue Minister
ernannt. Ersetzt werden
musste Handelsministerin Ma-
ria Borelius, die wegen jahre-
lang nicht gezahlter TV-Ge-
bühren und Steuerhinterzie-
hung durch Beschäftigung
von Schwarzarbeitern zurück-
getreten war. Ähnliche Vor-
würfe brachten auch Kulturmi-
nisterin Cecilia Stegö Chilò zu
Fall. Den neuen Ministern
hatte Reinfeldt vorsorglich ei-
nen Fragenkatalog zu Schul-
den, Rundfunkgebühren so-
wie Arbeitgeber-Abgaben für
Putzkräfte vorgelegt. dpa

JERUSALEM ! Der Mörder
des israelischen Ministerpräsi-
denten Jizchak Rabin, Jigal
Amir, ist gestern im Gefängnis
von seiner Frau besucht wor-
den, um mit ihr ein Kind zu
zeugen. Der 36-Jährige, der
seit elf Jahren im Gefängnis
ist, verbringe den Tag ohne
Überwachung in einem spe-
ziellen Besuchsraum, hieß es.
Es war das erste Mal, dass der
zu lebenslanger Haft Verur-
teilte nicht unter Video-Über-
wachung stand. Der Oberste
Gerichtshof hatte Amir das
Recht zugestanden, ein Kind
zu zeugen. Die 42-jährige La-
rissa Trimboler, eine vierfache
Mutter und Doktorin der Philo-
sophie, und Amir hatten vor
zwei Jahren geheiratet. Das
Paar hatte vergeblich ver-
sucht, Amirs Sperma aus der
Haft zu schmuggeln. AFP

Im Land der Selbstzerfleischer
Der Verein der ausländischen Presse feiert in Berlin sein 100-jähriges Bestehen

Auch kurz vor dem Ende der
UN-Verhandlungen über
den Kosovo stehen sich Ser-
ben und Albaner unversöhn-
lich gegenüber. Der serbi-
sche Präsident Boris Tadic
plädiert als einer der weni-
gen für Mäßigung in dem
Konflikt. Mit ihm sprach Ul-
rike Gruska.

Zuwanderung
eingeschränkt

Stichwahl auf dem Pulverfass
Aufgeheiztes Klima vor der entscheidenden Abstimmung im Kongo

Rabin-Mörder
will im Gefängnis
ein Kind zeugen

Französische Patrouille in Kinshasa vor dem Porträt des Präsidenten-Herausforderers Jean-Pierre Bemba.  FOTO: DPA

Das pikanteste Kapitel um-
schifft: David Blunkett. FOTO: DPA

Mann der Mäßigung: Serbiens
Präsident Boris Tadic.  FOTO: DPA
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